                            I:  Alf Zschiesche - Kurzbiografie
Quellen: 
- Festrede, die Karl-Heinz Debusmann am 8. 9. 2006 bei der ABW auf der Waldeck gehalten hat, 
 - Erzählungen von Kurt Heerklotz und 
 - Brief von Alf Zschiesche an Kurt Heerklotz)

Diese Kurzfassung folgt am Anfang und am Schluss inhaltlich streckenweise dem Vortrag von Herr Karl-Heinz Debusmann. Dieser führte aus: 

Wir alle verbinden mit dem Namen Alf Zschiesche sein bekanntestes Lied „Wenn die bunten. Fahnen wehen“, auf das ich noch zu sprechen kommen werde. Er war aber nicht nur Schöpfer vieler bekannter Fahrtenlieder, sondern auch ein feinsinniger Lyriker, Maler, Zeichner und Fotograf.

Ich habe Alf Zschiesche um das Jahr 1960 über seinen Wiesbadener Nerotherfreund Brecht Stempel ganz kurz kennen gelernt (ein Lied von Brecht findet sich im Zschiesches „Klampfenlied“). Brecht war auf mich aufmerksam geworden als ich – als völliger Autodidakt und mit grandioser Unzulänglichkeit – mich mit klassischer Gitarrenmusik abquälte. Immerhin machte mich Alf in der ersten und einzigen Gitarrenstunde meines Lebens auf das Lagenspiel aufmerksam und dafür bin ich ihm heute noch dankbar.

Die drei wesentlichen Phasen seines Lebens beschreibt er selbst in kurzen Versen in seinem Gedicht: 

VITA

      Das Lied, das man zur Klampfe singt,


   Das leichtbeschwingt ins Weite dringt,

War meine erste frohe Tat.

Dann kam Verfolgung, Krieg und Leid,

Die Klampfe schwieg für lange Zeit;

Ich lernte Dichten als Soldat.

Was nun an Versen Jahr für Jahr

Als Ernte mir beschieden war,

Ich streu es wieder aus als Saat.

----------------------------------------
Geboren 1908 in gut bürgerlichem Hause in Wiesbaden, zeigte er – neben vielen anderen Interessen - schon frühzeitig einen ausgeprägten Hang zur Musik und wollte sich - nach einem sehr guten Abitur - zum Sänger ausbilden lassen. Sein Vater bestand aber darauf, dass Alf zunächst einen Beruf erlernte, der ihm eine materiell gesicherte Zukunft bot: er begann ein Studium für das Lehrfach mit den Fächern Biologie, Physik und Sport, das er auch mit dem Staatsexamen abschloss. 1932 war er in Wiesbaden erstmalig mit den Nerothern in Kontakt gekommen und zwar bei einem Filmvortrag der Nerother über ihre Weltfahrt. Er war davon so beeindruckt, dass er am nächsten Tag in einem Zug das Lied „Wenn die bunten Fahnen wehen“ dichtete und komponierte, sein populärstes Lied, das mit einem Schlage weit über die bündische Jugend hinaus bekannt wurde und selbst in der HJ gesungen wurde (siehe seinen in der Arbeitsmappe beigefügten Nachlassbrief an Kurt Heerklotz). Dabei saß er nach dem Verbot der Bündischen Jugend 1933 - wegen „bündischer Umtriebe“ vier Wochen im Gefängnis (wobei es damals genügte, dass man mit einer Gruppe, die nicht der HJ angehörte, auf Fahrt ging).

---------------------------------------

Das wohl bekannteste Lied von Alf Zschiesche „Wenn die bunten Fahnen wehen“... entstand so (Aus einem Nachlassbrief von Alf Zschiesche an den Wiesbadener Altnerother Kurt Heerklotz (Keh), Wiesbaden, April 1978):

Das Lied “Wenn die bunten Fahnen wehen” entstand, als ich 24 Jahre alt und Examenskandidat der Naturwissenschaften war, an einem Sonntagnachmittag im Dezember 1932. Ich zog mich gern, während meine Eltern ihren Mittagsschlaf hielten, mit meiner Gitarre in die Küche zurück, wo ich niemanden störte und von niemand gestört wurde, wenn ich Lust zum Klimpern hatte. So auch an jenem Sonntagnachmittag. Als ich damals meine Akkorde und Melodieimprovisationen ausprobierte, stand ich noch ganz im Bann einer Film- und Liederveranstaltung des Nerother Wandervogels, die ich am Abend zuvor im Wiesbadener Paulinenschlößchen erlebt hatte. Es handelte sich um den Film “Iguassu, das große Wasser” von der Weltfahrt einer Nerother Gruppe nach Südamerika. Nun ereignete sich das für mich höchst Erstaunlichste, daß sich die Eindrücke des großartigen Films und meine eigenen viel bescheideneren bisherigen Fahrtenerlebnisse auf einmal in Worten und Tönen verdichteten, die mit unerhörter Geschwindigkeit in meinem Bewußtsein auftauchten. Es war fast, als ob mir eine Stimme die Melodie mitsamt den vier Textstrophen diktiere.

Ich hatte Notenpapier zur Hand und schrieb in größter Eile mit einer Art improvisierter Kurzschrift das Vernommene auf. Als ich mir dann das soeben entstandene und mit Mühe erhaschte Geistesprodukt genauer ansah und die Weise nochmals mit halber Stimme vor mich hinsummte, fand ich es als Ganzes und in allen seinen Teilen wohl gelungen und hätte keinen Deut mehr daran ändern mögen. “So und nicht anders”, sagte ich im Selbstgespräch, “so soll es bleiben.”

Mein neues Lied aber verbarg ich zunächst schamhaft in meiner geheimsten Schublade und verriet keinem Menschen etwas davon. Erst nach zirka drei Wochen entschloß ich mich dann, es mit einer Widmung für den Nerother Wandervogelbund an Karl Oelbermann, den Bruder des Bundesführers, auf die Burg Waldeck im Hunsrück zu schicken.

Weitere drei Wochen mochten verflossen sein, als ich eines Abends vom Balkon der elterlichen Wohnung aus einen vorüber gehenden Jungen auf der Straße mein Fahrtenlied pfeifen hörte: “Wenn die bunten Fahnen wehen…”

----------------------------------
Alf Zschiesche hat den Krieg von Anfang bis zum für ihn bitteren Ende mitgemacht: nicht nur dass er in den letzten Kriegstagen ein Bein verlor, ein Granatsplitter im Kopf zerstörte auch ein für allemal seine Hoffnung auf eine Sängerlaufbahn. Aber gerade in diesen harten Jahren schuf er eine Reihe eindrucksvoller und feinsinniger Gedichte. 

In den Lehrerberuf, der ihm vom Vater aufgedrängt worden war, wollte er nicht zurück. Mit seiner Minimalrente hätte er sich nicht über Wasser halten können, und so bezog er mit seiner Schwester, die Berufsschullehrerin war, eine gemeinsame Wohnung, in der er ein spartanisches und sehr dizipliniertes Leben führte. Er küm-merte sich um den Haushalt, leitete über viele Jahre einen Sing- und Musizierkreis, dichtete und komponierte. Es ist bezeichnend für den Menschen Alf Zschiesche, dass er trotz seiner finanziellen Misere eifrigen Schülern kostenlosen Gitarrenunterricht erteilte – ließ bei ihnen der Eifer nach, konnte er ihnen aber auch den Laufpass geben.

-----------------------------
Sein Wiesbadener Freund und Schüler Karl-Heinz Debusmann schreibt über ihn:

Alf hatte Lebensart, lebte trotz großer Selbstdisziplin gern. Er war ein glänzender Unterhalter, schier unerschöpflich im Erzählen von Geschichten und Anekdoten. Je größer die Runde, je wohler fühlte sich Alf. ...

Seine Kriegsverletzung, sein Alter und, mehr noch, die anfällige Gesundheit seiner Schwester setzten seiner Lebensart leider immer engere Grenzen. Sobald Alf einer solchen Grenze auch nur von weitem ansichtig wurde, zog er sie nur umso enger, bis er sich fast gänzlich isoliert hatte. Im Laufe der Jahrzehnte, die wir uns kannten, entrückte er sich mehr und mehr dem gesellschaftlichen Leben.“

Um das Jahr 1980 zog er in ein Seniorenheim nach Trippstadt im Pfälzer Wald, wo er 84-jährig 1992 verstarb.

Es ist hier nicht Zeit noch Ort, sein dichterisches Werk gebührend zu würdigen. Heute Abend wollen wir einige seiner Lieder singen, die Allgemeingut in bündischen Kreisen geworden sind, gemäß der letzten Strophe seiner VITA: 

Was nun an Versen Jahr für Jahr

Als Ernte mir beschieden war,

Ich streu es wieder aus als Saat.

Lasst uns beweisen, dass seine Saat auch aufgegangen ist! 

„Nun fangt ein Lied mir an 

II:  Die vollständige Festrede von Karl-Heinz (Kai) Debusmann im Wortlaut

(Vortrag, gehalten am 8. September 2006 am Vorabend des Peter-Roland-Treffens auf Burg Waldeck im Hunsrück, Veranstalter die ABW.
Die in Klammern angeführten Fundorte der Gedichte verweisen auf die schmalen Gedichtbändchen, die Alf Zschiesche auf eigene Kosten drucken ließ und die leider nicht zum Verkaufsschlager wurden.)
Begrüßung

Am 8. Oktober werden es 12 Jahre, dass ich auf Einladung des Weinbacher Wandervogels schon einmal eine Gedenkrede für AZ gehalten habe. Ich fand es, und finde es immer noch ganz toll, das nachwachsende Generationen die Alten von einst nicht vergessen und die Erinnerung an sie wach halten. Der WWV tat das in doppelt verdienstvoller Weise: Er gestaltete nicht nur einen Abend für Alf, ergab sogar eine kleine Auswahl seiner Werke heraus mit dem Titel: Alf Zschiesche – Zeugnisse seines Schaffens. 

Allen, die den heutigen Abend mitgestalten und durch ihre Anwesenheit ihr Interesse an AZ bekunden, danke ich ganz herzlich. Auch im Namen Alfs, der sich bei aller Bescheidenheit und Zurückgezogenheit noch zu Lebzeiten eine solche Ehrung hier auf der Waldeck gewünscht hätte.

Ich könnte jetzt eigentlich fortfahren und die Rede, die ich damals gehalten habe, einfach vor Euch ablesen. In den zwölf Jahren hat sich in meinem Verhältnis zu Alf Zschiesche nichts Wesentliches verändert. Sicher ist der Abstand größer geworden zu dem toten Freund, die Erinnerung an ihn verblasst. Deshalb bin ich froh, dass ich auf ein Redemanuskript zurückgreifen konnte. Und ich musste manches ändern.
Das hat auch mit diesem Ort zu tun; denn wir befinden uns hier auf der Waldeck gleichsam an geweihter Stätte, wie Alf gesagt hätte. Alf kam ins Schwärmen, wenn er von seinen seltenen Besuchen auf der Waldeck erzählte und von den menschlichen Begegnungen dort. Zwei Namen fielen dann: Werner Helwig und Robert Ölbermann. 

Ich nahm außerdem Änderungen vor, weil ich mich für diesen Abend noch einmal intensiv mit Alfs Gedichten befasst habe, und werde mich bemühen, sie besser als damals mit Alfs Biographie in Zusammenhang zu bringen, soweit diese mir bekannt ist. 

Alfs Liedtexte- und Kompositionen sind nicht Gegenstand meiner Rede. Ich gehe davon aus, dass sie in diesem Kreis und an diesem Ort noch lebendig genug sind, als dass man sie vorstellen müsste. Ich wäre dafür auch kaum geeignet.

Ich verließ nämlich vor mehr als einem halben Jahrhundert die bündische Jugend, nachdem ich ihr etwa fünf Jahre angehört hatte. Die alten Fahrtenlieder habe ich schon lange nicht mehr gehört, geschweige denn gesungen. Ihr könnt  also zumindest die zeitliche Distanz ermessen, die ich zu allem habe, was bündisch ist und war. 

Im Laufe der vielen Jahre der Freundschaft hat sich unser Verhältnis gewandelt. So sehe ich Alf durchaus auch kritisch und aus der Distanz unterschiedlichster Erfahrungen mit ihm. Ich verehre in ihm weniger den Künstler, der Gedichte und Lieder geschaffen hat, als den Menschen mit  ganz hervorragenden Eigenschaften, aber auch mit seinen Widersprüchen und Ungereimtheiten.

So möchte ich ihn Euch vorstellen.

Meine Begegnung mit Alf

Ich war etwa 14 Jahre alt und gerade Hortenführer geworden. Ein solcher musste Klampfe spielen können, für Heimabende und Fahrten war das unerlässlich. Eine Klampfe konnte ich mir leihen, bis ich es zu einer eigenen gebracht haben würde, und die wichtigsten Griffe ließ ich mir zeigen. Alle Klampfenspieler in unserer Jungenschaft waren Autodidakten. Der Gesang mit der Gruppe muss greulich gewesen sein, ganz zu schweigen von meinem Spiel.

Eines Tages hörte ich dann von Alf. Sein Name klang damals für mich wie ein Zauberwort: geheimnisumwittert: Textdichter und Komponist des Liedes Wenn die bunten Fahnen wehen.

Die bündische Bewegung erlebte nach dem Kriege, also unmittelbar im Anschluss an die Jahre der Unterdrückung und Verfolgung durch die Nazis, eine  Blütezeit. Ich erinnere mich, dass gut ein Viertel meiner Klasse - und das waren alles Jungen - irgendeiner bündischen Gruppe angehörte. 

In meiner Klasse gab es einige Nerother, die recht  gut mit der Gitarre umgehen konnten. Einer von ihnen spielte sogar  klassische Gitarre und wurde von mir deshalb immer bewundert. 
Auf die Frage, bei wem er dieses zauberhafte Spiel erlernt habe, murmelte er etwas von einem gewissen Alf.  Die Nerother meiner Klasse redeten oft von diesem Alf, der noch viel besser klampfen könne und auch richtige Fahrtenlieder komponiere und bei dem sie so quasi ein- und ausgingen, doch keiner wollte mich vermitteln. Alf sei ja schließlich einer von ihnen.

Doch es kam, wie es kommen musste: Irgendwann im Frühjahr – sagen wir einmal - 1950 hatte ich meine erste Gitarrenstunde bei Alf. Dass man diesen Mann einfach duzen konnte, war mir schon reichlich peinlich; dass er darüber hinaus auch noch sehr hohe Anforderungen an Fleiß, Ausdauer und Engagement seiner Schüler stellte, ließ mich dann schon fast verzagen. 

Trotzdem stellte ich mich pünktlich mit meiner Klampfe bei ihm ein. Noch zwei mir durchaus bekannte Jungen - natürlich Nerother - warteten schon. Alf eröffnete die Stunde mit wohlgemeinten Worten, die mir aber damals wie eine Gardinenpredigt vorkamen: Faulenzer könne er nicht gebrauchen. Geld nehme er auch nicht. Dann müssten wir woanders hingehen. Er verlange dafür aber, dass wir fleißig übten. Im Übrigen müssten wir das Gitarrespiel von der Pieke auf lernen. Das „Geschrumme“, wie es heute in den Gruppen so üblich sei, könnten wir bei ihm nicht lernen. Dafür sei er sich zu schade. Hier würde nur wirkliche Musik gemacht.
Das sah dann so aus, dass er Notenständer vor uns aufbaute, vorbereitete Noten-blätter darauf legte, in die wir die C-Dur-Tonleiter eintragen mussten. Bevor er uns dann zeigte, wo die entsprechenden Noten auf dem Griffbrett zu finden sind, mussten wir lernen, wie ein ordentlicher Gitarrenspieler seine Gitarre hält.

Ich war enttäuscht und fasziniert zugleich. Einerseits hätte ich gern richtiges „Geschrumme“ gelernt, weil ich es für die Gruppe brauchte, andererseits wollte ich auch so gut Gitarre spielen können wie mein Nerother Klassenkamerad. Der hatte das ja von Alf. 

Im Laufe der wenigen Stunden, die ich in jenem Jahr bei Alf Unterricht hatte, erfuhr ich ganz nebenbei, dass gerade dieser von mir so bewunderte Klassenkamerad und Gitarrist ein Schlitzohr sei, nur noch die Mädchen im Kopf habe und die Gitarre völlig vernachlässige. Alf hatte ihm am selben Tag den Laufpass gegeben. Zu ihm brauche er nicht mehr zu kommen, hatte er ihm gesagt.
Trotzdem ich mich redlich bemühte, kam ich mit diesem spröden Instrument nicht recht voran. Vielleicht lag es wirklich an dem Instrument: Gute Gitarren waren damals Mangelware. Vielleicht lag es aber auch an meiner Unbedarftheit. Von Noten hatte ich bislang keine Ahnung. Außerdem hatten mir Lehrer wie Eltern immer wieder bescheinigt, wie unmusikalisch ich sei. Jedenfalls schien auch Alf mit mir nicht zufrieden. Nach etwa vier bis fünf Gitarrestunden entließ er mich mit den Worten, ich könne ja im nächsten Jahr wiederkommen, wenn ich dann immer noch Gitarre lernen möchte. 

Das war meine erste Begegnung mit Alf, den zu kennen unter uns bündischen Jungen in Wiesbaden eine Auszeichnung war. Immerhin hatte er mich nicht ganz aufgegeben. Er hatte mir ja noch eine Chance eingeräumt. Die wollte ich nutzen. Ich besorgte mir Noten und begann zu üben wie nie zuvor.

Nach einem Jahr klingelte ich bei Alf, Noten und Gitarre unterm Arm. Der Augenblick war ungünstig. Alf hatte nicht viel Zeit. Er hätte doch gesagt, ich könnte ... So etwa muss ich gestottert haben. Ich durfte, aber schnell, bitte schön. Mit klammen Fingern packte ich die Klampfe aus, bemühte mich, die richtige Haltung einzunehmen, und begann vom Blatt zu spielen. Alf hatte es plötzlich gar nicht mehr so eilig. Er wollte mehr hören. Seine Züge hellten sich auf. Er klopfte mir auf die Schultern. Ich war aufgenommen in den Kreis der Auserlesenen.

Von dieser Stunde an hatte ich regelmäßig Unterricht bei Alf und gehörte bald seinem Sing- und Musizierkreis an, durch den ich dann auch Alfs Nerotherfreund Kurt Heerklotz und später Brecht Stempel kennen lernte.

So begann meine langjährige Freundschaft mit Alf, der ich viel verdanke von dem, was ich heute bin, die zu überwinden und auf einer anderen Ebene fortzuführen, ohne sie zu zerbrechen, mich aber auch sehr viel Kraft gekostet hat.

Die kleine Episode unseres Kennenlernens wirkte prägend auf unsere Freundschaft, die eigentlich mehr noch ein Schüler- Lehrerverhältnis war. Die Maßstäbe dafür hatte Alf in der ersten Stunde gesetzt. Er war der Meister, und wer in seine Schule gehen wollte,  musste sich fügen. Streng aber liebevoll, besorgt, aber dennoch heiter und mit viel Witz behandelte er seine Zöglinge.

Wer war dieser Alf? Wie sah er aus? Wie lebte er?

Alf muss eine wohlbehütete, unglaublich schöne Kindheit und Jugend gehabt haben. Die Eltern lebten in gesicherten, gut bürgerlichen Verhältnissen und der vielseitig  interessierte Sohn konnte immer seinen Neigungen nachgehen. Künstlerisch begabt, ausgestattet mit einem immensen Gedächtnis und einem fröhlichen Wesen, verfolgte  Alf schon in früher Jugend vielerlei Interessen. Die Musik (Klavier, Komposition und Gesang) dürfte seine vornehmste Neigung gewesen sein; aber auch im Zeichnen, Malen, Fotografieren und nicht zuletzt im Dichten bewies er sein Talent. 

Im elterlichen Garten lernte Alf den Umgang mit der Natur. Pflanzen- und Tierwelt gehörten seit frühester Kindheit zu Alfs Leben Wir sind einige Male mit dem Zug nach Frankfurt gefahren. Dabei machte es ihm einen Heidenspaß, sich als Eisenbahn-botaniker zu betätigen, wie er es scherzhaft nannte. Alle Pflanzen entlang dem Bahndamm wusste er mit Namen zu nennen.

Die Schulzeit bis zum Abitur an der Oranienschule in Wiesbaden muss für ihn das reine Vergnügen gewesen sein. Noch bei unserer allerletzten Begegnung etwa ein halbes Jahr vor seinem Tode plauderte er aus der Schule. 

Alf war ein hervorragender Geschichtenerzähler, ein guter Schauspieler und Stimmenimitator. Personen und Dialekte ahmte er überzeugend nach und  sogar das Deutschlandlied konnte er auf seiner Backe schlagen.

Gern imitierte er seine alten Lehrer, die er in seinen Erzählungen sehr lebendig zu karikieren wusste. Mit Ehrfurcht sprach er nur von einem einzigen dieser Lehrer: von Hermann Kaiser, der sich später im Krieg als Offizier dem Widerstand angeschlossen hatte und nach dem missglückten Attentat auf Adolf Hitler am 20. Juli 1944 hinge-richtet wurde. Ihm widmete Alf einen seiner schönsten Gedichtbände mit dem Titel „Stimme des Jüngers“. 

Was konnte ein so vielseitig begabter junger Mann wie Alf nach dem Abitur, das er brillant bestanden hatte, anfangen? Zum Sänger fühlte er sich berufen. Doch nach dem Wunsch des Vaters sollte er zunächst einen handfesten Beruf erlernen.

Also  studierte Alf für das Lehrfach: Biologie und, wenn ich mich recht erinnere, auch Physik und Sport, ohne seine Ausbildung zum Sänger zu vernachlässigen. Merkwürdig, dass er nicht Musiklehrer werden wollte! Das hing damit zusammen, dass er  nie ernsthaft die Absicht hatte, Lehrer zu werden und das Studium nur dem Vater zuliebe absolvierte im Hinblick auf Existenzsicherung, die bekanntlich bei Künstlern auf wackligen Füßen steht.

Nach dem Staatsexamen an der Universität Frankfurt begann er seine Referendarzeit an seiner alten Schule, der Oranienschule in Wiesbaden. Abgeschlossen hat er sie nicht.  Weshalb? - Darüber gibt es verschiedene Versionen. Die gängigste lautet, dass er wegen „bündischer Umtriebe“, Teilnahme an geheimen Treffen Bündischer - was damals ja bei Strafe verboten war - seinen Dienst habe quittieren müssen. Bei Ausbruch des Krieges sei er dann gleichsam zur Strafe sofort rekrutiert worden.

Eine andere Version kennzeichnet Alf besser. Danach soll er, um einem Freund großen Ärger mit seinen Eltern zu ersparen, sich selbst beschuldigt haben, mit seinem Luftgewehr von seiner Wohnung aus in ein gegenüberliegendes Fenster geschossen zu haben, was natürlich die fristlose Entlassung aus dem Schuldienst zur Folge hatte.

Wie es wirklich war, wusste wohl Alf nur allein. Jedenfalls zeigt die letzte Version, wie bedingungslos Alf sich zu menschlichen Bindungen bekannte, die er einmal eingegangen war. 

Alf schien die Entlassung aus dem Schuldienst wenig anzufechten. Er war vielmehr froh, dem Lehrerberuf entronnen zu sein und nun erst richtig seiner Berufung, dem Gesang, nachgehen zu können. Er wollte Konzertsänger werden.

Tatsache ist allerdings, dass er wegen „bündischer Umtriebe“ vier Wochen im Gefängnis saß, durch Intervention seines Vaters dann aber noch einmal ungeschoren davonkam. Vielleicht hat er tatsächlich deshalb den Krieg von der ersten Stunde bis zu seinem bitteren Ende mitmachen müssen.

Dieser Krieg hat dann seine besten Hoffnungen zunichte gemacht. Invalide kehrte er aus englischer Gefangenschaft zurück. In den letzten Tagen des Kampfes gegen die Alliierten an der Nordseeküste hat er sein rechtes Bein verloren. Vielleicht noch schwerer wog eine andere Verletzung, die man ihm äußerlich kaum anmerkte, die auch ein normales Leben nicht weiter beeinträchtigt hätte: Ein Granatsplitter war in die Nasennebenhöhlen eingedrungen und hatte dort  Narben hinterlassen. Der für einen Sänger sehr wichtige Resonanzraum im Kopf war zerstört und damit natürlich auch seine Karriere als Sänger.

Eigentlich hätte er jetzt Lehrer werden können. Die wurden dringend gebraucht. Als Verfolgter des NS-Regimes hatte er die besten Voraussetzungen für den Staatsdienst. Über seine fristlose Entlassung während der Nazizeit wäre man sicher stillschweigend hinweggegangen. Alf wollte nicht.

Resignation erklärt seine Haltung nur zum Teil. Er, der  bisher sein Leben - sehen wir einmal von den Kriegsjahren ab  -  von niemandem und nichts hatte bestimmen lassen, wollte ein freier Mann bleiben. Es ist ihm auch tatsächlich gelungen, sich seine Freiheit zu erhalten. Allerdings konnte der Kampf um seine Unabhängigkeit auch groteske Züge annehmen.

Da die Tantiemen für seine Liederbücher und Kompositionen ja kein geregeltes Einkommen darstellten und Alf ganz offensichtlich keiner üblichen Erwerbstätigkeit nachging, galt er für die Beamten des Sozialamtes als arbeitsscheu und asozial. Dass er kostenlos Gitarreunterricht erteilte, konnte er diesen Menschen erst recht nicht erzählen. Die Folge davon war, dass er über Jahre, möglicherweise auch Jahrzehnte nur den Mindestsatz an Kriegsrente erhielt, also bei weitem nicht die Rente, die ihm wegen seiner schweren Kriegsverletzungen und seiner zerstörten beruflichen Karriere zugestanden hätte.  

Die ärgste Not nach seiner Heimkehr aus der Gefangenschaft in die ausgebombte elterliche Wohnung konnte Alf dadurch lindern, dass er mit seiner Schwester zu-sammenzog. Sie war Berufsschullehrerin und sorgte für eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit. Die Lebensgemeinschaft währte bis zu seinem Tod.

Ich lernte Alf kennen als einen von Natur aus heiteren und fröhlichen Menschen, der nur äußerlich gezeichnet war von den Kriegsjahren und ihren Folgen

Seine schlichte Erscheinung entsprach seinem Lebensstil. Über der grauen oder braunen Kordhose trug er meist ein bunt kariertes Baumwollhemd, das er mit Geschmack ausgewählt hatte. Darüber eine schlichte Jacke. Selbst im Winter blieb er bei dieser Kleidung. Beim Gehen mit der schweren Beinprothese gerate er sonst zu sehr ins Schwitzen, meinte er. Den Kopf bedeckte er dann allerdings mit der unver-meidlichen Baskenmütze und legte einen leichten Schal um.

In seinem Gedicht Die alte Fahrtenhose („Phönix“, S. 42) kommt Alfs konservativ einfacher Lebensstil recht gut zum Ausdruck. Frei nach Fontanes Archibald Douglas dichtete er:

Ich hab sie getragen sieben Jahr,

Jetzt trage ich sie nicht mehr;

Ich war ihr verbunden mit Haut und Haar,

Das aber ist lange her.

Die letzte Strophe lautet:

Ich gäbe sie hin um keinen Preis; 

Sie ist ja das einzige Stück,

Das mir noch zu erzählen weiß

Von meinem Landstreicherglück.

Auch die Wohnungseinrichtung war spartanisch, auf Notwendiges beschränkt. Dazwischen allerdings einige sehr wertvolle Erbstücke. 

In dieser Umgebung führte Alf ein äußerst diszipliniertes Leben. Der Tag war genau eingeteilt. Während seine Schwester berufstätig war, kümmerte Alf sich um die Organisation des Haushalts, gab Gitarrenunterricht und leitete über viele Jahre einen Sing- und Musizierkreis. Dazwischen nahm er sich die Zeit für schöpferisches Arbeiten: Komponieren und Dichten. Außerdem las er gern und viel.

Ich blickte damals bewundernd zu diesem Mann auf, von dem ich so viel lernen konnte. Und ich lernte. Sogar meine erste Zigarre verdanke ich ihm. Und in fröhlicher Runde bei Musik und Gesang fehlte nie der gute Tropfen:

Trinklied (in „Ikarus“, S. 8).

Ihr Brüder in dem seltnen Kranz

Guten Beisammenseins,

Erlabt euch an der Freundschaft Glanz

Und an der Glut des Weins.

Alf hatte Lebensart, lebte trotz großer Selbstdisziplin gern. Er war ein glänzender Unterhalter, schier unerschöpflich im Erzählen von Geschichten und Anekdoten. Je größer die Runde, je wohler fühlte sich Alf. Allerdings war er wählerisch, was seine Gäste anbelangt, und ließ sich auch nicht von jedem einladen.

Seine Kriegsverletzung, sein Alter, und mehr noch die anfällige Gesundheit seiner Schwester setzten seiner Lebensart leider immer engere Grenzen. Sobald Alf einer solchen Grenze auch nur von weitem ansichtig wurde, zog er sie nur umso enger, bis er sich fast gänzlich isoliert hatte. Im Laufe der Jahrzehnte, die wir uns kannten, entrückte er sich mehr und mehr dem gesellschaftlichen Leben.

Das begann  relativ harmlos  eigentlich damit, dass er in regelmäßigen Abständen seine umfangreiche Bibliothek aufräumte und alles wegwarf, was er für unwesentlich hielt. Dann verschenkte er sein Klavier, das ihm ja wohl sehr viel bedeutet hatte. Und als er etwa 15 Jahre vor seinem Tod ins Altenwohnheim zog, hatte er außer einem Schrank mit einigen Büchern und Noten, seinen beiden Gitarren und seinem Bett nichts mehr, was er hätte mitnehmen können. Die wertvollen Renaissance-Möbel hatte er für wenig Geld einem Antiquitätenhändler vermacht, der sicher gut daran verdiente. 

So hat Alf seine Lebensführung nach und nach radikal umgestaltet. Er, der die Cafés der Wiesbadener Innenstadt frequentierte, weil er Kaffee und Kuchen schätzte und gern ein Plauderstündchen einlegte, er, der auch gern im Restaurant ein gutes Mahl zu sich nahm, er, dem Tabak und Wein Gaben der Gottheit bedeuteten, weil sie seine Sinne beflügelten, verabschiedete sich nach und nach von all diesen liebgewordenen Gewohnheiten, bis er sich schließlich auf die radikalste vegetarische Kost umgestellt hatte.

Die ökologischen Probleme hat er viel früher als andere gesehen. Bereits in den fünfziger Jahren beschäftigten ihn die „Sünden an der Natur“. Als Biologe tat er das mit Sachverstand und Engagement. Nur: Niemand schenkte ihm Gehör. Mit den modernen Kommunikationsmitteln hatte er seine Probleme. Fernsehen kannte er nur vom Hörensagen, über ein eigenes Telefon hat er nie verfügt und zwar aus Prinzip. Gern erzählte er die Anekdote von Gabriel Marcel. Gefragt, weshalb er kein Telefon habe, soll der französische Philosoph gesagt haben: “Die Vorstellung, dass ich ans Telefon gehe, weil jemand anruft, ist mir unerträglich.“

Das Telefon benutzte Alf nur im äußersten Notfall, und dann hatte man das Gefühl, mit einem Fremden zu telefonieren, so merkwürdig gestelzt klang seine sonst so muntere Stimme.

Im Laufe der Jahre reduzierte er auch seine Kontakte zu Freunden auf das Notwen-digste: einen Briefwechsel vielleicht. Seiner Heimatstadt Wiesbaden kehrte er ver-bittert den Rücken. Sie war ihm zu unwirtlich und laut geworden. Das Auto vergifte nicht nur die Umwelt, sondern auch die Menschen, die immer ich-bezogener würden, meinte er.

Heute glaube ich, dass Alf sich manchmal bewusst in Zorn und Abneigung steigerte, um sich die Trennung zu erleichtern.

Fast mutet es wie Ironie des Schicksals an, dass er sich einen Altersruhesitz südlich von Kaiserlautern im schönen Pfälzer Wald ausgesucht hatte, um den Menschen, dem Lärm und dem Gestank der Großstadt zu entrinnen, dass ihn aber Lärm und Gestank sehr bald wieder heimsuchten: Von dem nahe gelegenen Truppenübungsplatz donnerten die amerikanischen Kampfflugzeuge in schöner Regelmäßigkeit über das Altenwohnheim.

Dort in einem Seniorenstift in Trippstadt entfaltet Alf noch einmal eine seltene Aktivität: 12 –15 Jahre vor seinem Tod möchte er sich einen Lebenstraum erfüllen, nämlich die Herausgabe seines dichterischen Werks. Er glaubte an seine Sendung als Dichter und wollte seine Gedichte der Nachwelt zugänglich machen. Aber was ihm mit seinen Liedern und Gitarrenmusikausgaben in verschiedenen Verlagen einigermaßen gelungen war, stellte ihn mit seinen Gedichten vor große Probleme. Mit Lyrik ist in unserer hektischen Zeit ist kein Geschäft zu machen. Selbst bei namhaften Schriftstellern zögern die Verlage, wenn es um die Herausgabe ihrer Gedichte geht. 

Der Südmarkverlag als bündischer Verlag gab 1980 die erste Sammlung unter dem Titel „Ikarus“ heraus. Zu weiteren Veröffentlichungen war er nicht bereit. Alf fand schließlich einen kleinen namenlosen Verlag, der sich für seine Gedichte interessierte. 

Allerdings wollte der Verlag kein Risiko eingehen. Alf musste die Kosten für Druck und Herausgabe der kleinen gehefteten Gedichtbände selbst übernehmen.

Und wie so oft in seinem Leben, war Alf auch dabei kein Glück beschieden. Der Verlag machte bald Pleite, und er blieb auf den Heften sitzen, weil der Vertrieb stockte und die Buchhändler die Bändchen nicht verkaufen konnten.

Alf blieb auch hier der ersehnte Erfolg versagt. Selbst wer heute noch seine Lieder singt, kennt nur selten seinen Namen.

Alfs allmählicher Rückzug aus dem geselligen Leben in ein fast eremitenhaftes Dasein mutet an wie eine Selbstkasteiung. Bei näherer Betrachtung erkennt man darin jedoch System. Alf, der im Leben so oft den kürzeren hatte ziehen müssen, hätte sich logischerweise einen frühen Abschied aus diesem Leben wünschen müssen. Weit gefehlt! 

Wie Schopenhauer vertrat er die Ansicht, dass erst das hohe Alter das Leben krönt. Alf wollte alt werden. Deshalb die Entsagung. Sie schien ihm der sicherste Weg in ein möglichst gesundes Greisendasein. Das haben ihm die Götter nicht wirklich versagt. Gerade 84jährig starb er am 26.02.1992. 

Aber den Tod hat er wohl kaum als den krönenden Abschluss eines reichen Lebens empfunden; viel mehr muss er schließlich im Sterben die Erlösung von Fehlschlägen, die ihn bis ins hohe Alter nicht verschonten, und von den unmenschlichen Schmerzen, die ihn als Folge der Beinamputation bis zuletzt plagten, gesehen haben.

Der Dichter Alf Zschiesche

Zu dem Dichter Alf will ich nun noch einiges sagen, wenn mir das auch fast wie Anmaßung vorkommt. Gerade in dieser Hinsicht war ich Alfs tauber Schüler, der keine Gedichte schrieb. Vor seiner Lyrik stand ich  zunächst ehrfurchtsvoll stumm. Spätere Gespräche zeigten dann aber, dass wir darüber nicht miteinander reden konnten  - merkwürdigerweise. Wenn ich heute dennoch über Alfs Gedichte spreche, dann aus besserem Verständnis, aber mit großer kritischer Distanz.

Meine Betrachtung muss sich auf eine kleine Auswahl seiner Lyrik beschränken, auf wenige Werke, die nach meiner Meinung Alfs Dichterpersönlichkeit verstehen helfen.

Ich beginne – wie übrigens die Sammlung des Weinbacher Wandervogels auch - mit dem Gedicht Vita (Ihr findet es auf Seite 7.). 

VITA

Das Lied, das man zur Klampfe singt,

Das leichtbeschwingt ins Weite dringt,

War meine erste frohe Tat.

Dann kam Verfolgung, Krieg und Leid,

Die Klampfe schwieg auf lange Zeit;

Ich lernte Dichten als Soldat.

Was nun an Versen Jahr für Jahr

Als Ernte mir beschieden war,

Ich streu es wieder aus als Saat.

Das Gedicht  enthält in wenigen Zeilen die Biographie des Künstlers Alf. Zuerst die heiteren Jahre des Sängers, Musikers und Liedermachers bis zur Nazizeit. Dann die Erlebnisse von Verfolgung und Krieg, die Alf zum Dichter reifen lassen. Die letzte Zeile der zweiten Strophe enthält die Kernaussage des Gedichts „Ich lernte dichten als Soldat“.

Die drei Strophen gliedern Alfs Leben in drei Phasen: die leichtbeschwingte des Sängers und Musikanten in der ersten Strophe wird jäh beendet durch den Krieg in der zweiten Strophe, an deren Ende der lapidare Satz steht: Ich lernte dichten als Soldat. Die Wandlung zum Dichter ist vollzogen. Die dritte Strophe beschreibt das Tagwerk des Dichters: er erntet die Früchte, die in ihm reifen, und gibt sie weiter. 

Schlichtheit und Kargheit des Gedichts  sagen alles über Alfs Wesen. Aus welchem Fundus an Früchten er schöpft und wie dieser zustande kam, verschweigt er. Über Verfolgung, Krieg, Invalidität und Entsagung sagt das Gedicht kein Wort. 

Den bündischen Alf Zschiesche, also den aus der ersten Phase seines Lebens, habe ich – wie gesagt - nicht mehr kennen gelernt. Ich berichte also, was mir aus seinen Erzählungen in Erinnerung geblieben ist.

Alf Zschiesche war sicher von ganzem Herzen ein Bündischer. Jahrgang 1908, kam er sehr spät erst, nämlich während seiner Studienzeit, mit Bündischen, vor allem mit Nerothern in Kontakt. 1932 schickte er sein Lied Wenn die bunten Fahnen wehen den Brüdern Ölbermann, die ihm daraufhin die Ehrenmitgliedschaft im Nerother Wandervogel antrugen.
Seine Waldeckerlebnisse beschränken sich auf wenige Jahre vor und vielleicht noch nach 1933. Danach war ein offizieller Besuch dort oder gar eine Mitgliedschaft lebens-gefährlich. Alf traf sich dennoch mit bündischen Freunden und ging mit ihnen auf Fahrt. Das musste alles unter strenger Geheimhaltung stattfinden. Aus dieser Zeit stammt sein Sonett Waldeck im Sauertal.

Der Name zog wie ein Magnet uns an. 

Wenn Pfingsten nahte, war es Zeit

Für ein paar Tage Waldeckeinsamkeit;

Wir sieben rüsteten uns Mann für Mann.

Geheim wie unser Weg war auch das Ziel,

Die kleine Burgruine überm Tal.

Drei Zelte standen hier eindutzendmal,

Kein böser Feind verdarb uns unser Spiel:

Die kleine Burgruine im Sauertal, einem versteckten Seitental der Wisper im Taunus, war für Alf und seine Freunde in den Jahren des NS-Regimes zum Ersatz für die große Waldeck geworden. 

In jener Zeit des Verbots, des Abtauchens der bündischen Jugend, hat Alf also Fahrten mit Freunden unternommen, zu Fuß, per Rad und mit dem Paddelboot auf dem Rhein. Auch die Lagerfeuerromantik hat er erlebt. 

Davon berichten zahlreiche Gedichte wie das oben zitierte Waldeck im Sauertal, und Paddlers Abendlied, Im Boot, Auf der Kurischen Nehrung 1938. Das sind Gedichte, die von Erlebnissen berichten, diese aber kaum dichterisch verarbeiten wie die meisten seiner Dichtungen nach dem Krieg. 

Alf hat meines Wissens seine Heimat, Wiesbaden und die weitere Umgebung Deutsch-lands nie verlassen hat. Mir ist nicht bekannt, dass er jemals auf großer Fahrt war oder eine Reise in ferne Länder unternommen hätte. Das in seinem Gedicht von der alten Fahrtenhose besungene „Landstreicherglück“ dürfte er nie persönlich erlebt haben. Nur der Krieg hat ihn über Frankreich und Belgien nach England in Gefangen-schaft und ins Lazarett geführt. 

Trotzdem sind ihm die schönsten Fahrtenlieder gelungen. In seinen Gedichten bewegt er sich frei und ungezwungen in fernen Ländern und Zeiten, pflegt Umgang mit Göttern, Dichtern und Komponisten, Genien, wie Alf sie nannte, wie Hafis (in „Sonnenfeste – Sommergäste“, S. 22), Chopin, Robert Schumann,  Lenau, Alfred de Musset (alle in „Phönix“). 

In dem Gedicht Nachtigall (in „Die Fracht“, S. 25) heißt es in der letzten Strophe:

Wie aus Märchen oder Sagen

Oder längstvergessnem Reim,

Sucht uns, was von frühern Tagen

Unbewusst wir in uns tragen,

Traumhaft wieder heim.

Alf vertraut ganz auf seine Innensicht, auf seine Traumwelt. Das ist sein Fundus, aus dem er schöpft. (Ich werde das gleich noch näher erklären). Selbst Worte und Weisen seiner schönsten Fahrtenlieder dürften in diesem Sinn aus erlebter Beobachtung und seltener aus persönlichem Erlebnis entstanden sein. 

Seit seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft in die zerstörte Heimat führt Alf ein Leben in zwei Welten: 
1. Die eine ist die reale Welt, wie ich versucht habe sie zu schildern. Der ständige Kampf ums tägliche Leben, der Kampf eines Menschen, der sich eigentlich wo ganz anders zu Hause fühlt. 
2. Nämlich in der Welt des Dichters und der Musen, einer Traumwelt. 

Alf hatte nicht nur ein erstaunliches Gedächtnis sondern auch eine reiche Phantasie, die ihn sogar im Schlaf zu wunderbaren Träumen verhalf. Oft berichtete er von seinen traumhaften Erlebnissen in Farbe. 
In Gedichten wie Traumgeleit (Sonnenfeste- Sonnengäste, S. 23), Bunter Traum ((Bunter Traum, S. 27), Sonnentraum (aaO., S. 19), Später Traum (Die Fracht, S. S. 21) aber auch in vielen anderen Gedichten greift er dieses Thema immer wieder auf. Der Traum ist gleichsam seine Innenwelt, aus der er seine schöpferische Kraft nimmt.

Bunter Traum

Bunter Traum in dunkler Nacht:

Einstieg in den Seelenschacht,

Einsicht in die Tiefe und

In des Daseins Hintergrund, 

Wallfahrt zu des Ursprungs Ort, 

Wiederkehr von Bild und Wort,

Flug durch den Weltinnenraum,

Bunter Traum - 

Alf beobachtete sehr genau und hat in jungen Jahren leidenschaftlich fotografiert, hat seine Fotos selbst entwickelt; auch hat er sehr gut und detailgetreu gezeichnet. Früh schon also hielt er seine Beobachtungen im Bild fest, bis er mehr und mehr dazu überging, sie in sprachliche Bilder, in Worte umzusetzen.

Das erklärt er in seinem Gedicht Bilder (in „Bunter Traum“, S. 29):

Weil wir ahnen, was sie schildern,

Wird uns groß, was sichtbar kaum;

Also träumen wir in Bildern,

Und wir bilden uns im Traum.

Spielerisch ist das Beginnen – 

Was ist Wesen, was ist Schein?

Magisch zieht es dich von hinnen

Mitten in ein Bild hinein.

Keine Strenge, keine Milde

Dich aus solcher Zuflucht treibt;

denn du bleibst so lang im Bilde,

Wie das Bild in dir verbleibt.

Alfs Wandlung zum Dichter macht sich vor allem in der Symbolkraft seiner Gedichte und ihrer Bilder bemerkbar. Manche erinnern an Goethes  Lyrik der klassischen Epoche: Das poetische Bild einer Naturerscheinung erhält am Ende symbolhafte Bedeutung und weist damit weit über die Naturbeschreibung hinaus. 

Hier ein Beispiel:

In Pommery besingt er die Wirkung des Champagners („Phönix“, S. 27):

Das ist der edle Pommery

Von den Champagner Reben.

Voll Proportion und Symmetrie,

Enttäuscht dies Elixier uns nie

Wie vieles sonst im Leben.

Später, bei dem Dichter Alf, klingen die Weinlieder ganz anders. In Komm süßer Wein („Stimme des Jüngers“, S.26) wird aus dem Lebenselixier, das der Wein ja nach allgemeiner Auffassung ist, ein Narkotikum für Leid und Qual. Die zweite Strophe lautet:

O träufe mir Vergessenheit

In der Erinnerungen Qual;

Mit seliger Besessenheit

Erfülle mich dein Strahl.

Seine dichterische Arbeit steht in seltsamem Kontrast zu Alfs gelebtem Leben. Sie half ihm, die Mühsal des Alltags zu bannen, zu verbannen. Heute, aus der Rückschau, habe ich den Eindruck, dass Alf sich im gleichen Maße, wie er sich der wirklichen Welt entzog, in eine Traumwelt flüchtete, in die Welt seiner Dichtung und Musik. 

Nur selten hat Alf seine Gedichte mit dem Datum Ihrer Entstehung versehen, eigent-lich nur, wenn er sie Freunden persönlich handschriftlich oder mit Schreibmaschine geschrieben überreichte. Nur eines trägt sogar als Titel ein Datum: 

11. Oktober 1944 („Stimme des Jüngers“, S. 5)

Daß wir vom Lichte wissen

Nur aus den Finsternissen,

Daß wir die Freiheit kennen

Nur aus der Sehnsucht Brennen,

Daß wir das Leben ahnen

Erst bei des Todes Mahnen,

Daß wir dich, Gott, nur sehen,

Wenn wir um Gnade flehen...

Der 11. Oktober 1944 dürfte der schwärzeste Tag in Alfs Leben gewesen sein. Die deutschen Truppen im Westen befanden sich auf dem Rückzug, eigentlich auf der Flucht, in Auflösung begriffen. Nur wohin wusste keiner. In diesem heillosen Kessel-treiben wurde Alf schwer verletzt und kam erst wieder zu sich, als er in englischer Gefangenschaft und in Sicherheit war. An diesen schwarzen Tag erinnert das Gedicht, mit dem Alf das grauenhafte Erlebnis in Worten bannt.
Ein anderes Gedicht von seltener Schönheit verrät uns etwas mehr:

MOHN (in „Ikarus“, S.29)

Ich vereine Blut und Flamme,

Wachsein, Leben, Schlaf und Tod;

Weil den Brünsten ich entstamme,

Darum brenne ich so rot.

In den Flammenzeichen brausen

Tausend Hymnen dem Geschlechte:

In verborgenen Säften hausen

Dunkle nachtgebundne Mächte.

Bergend in der Lust das Grauen

Tiefsten Rausch der hohen Zeit,

Fülle dich dein stilles Schauen,

Auge, bis zur Trunkenheit.

Das Gedicht erinnert in nichts an Krieg und Zerstörung, wenn man nicht sein Entstehungsdatum kennt. Alf hat es am 17.Juli 1945 in Chepstow in englischer Gefangenschaft geschrieben. Der Krieg war also gerade beendet und die Wunden noch frisch – auch Alfs. 

Alf sprach manchmal von der sehr aufmerksamen bis liebevollen Behandlung, die er im englischen Lazarett erfahren hat. Vielleicht hat eine fürsorgliche Krankenschwester den beinamputierten deutschen Gefangenen im Rollstuhl durch die umliegenden Felder geschoben. Vielleicht hat Alf tatsächlich Mohnblumen vor Augen gehabt, als er das Gedicht schrieb. Wahrscheinlicher ist, dass es sich bei diesem Gedicht auch um eine Frucht seiner Innensicht, seiner Traumwelt handelt, die er nur zu pflücken brauchte.

Die Bildersprache des Gedichts erschließt uns dann die Zusammenhänge. Die Worte Blut und Flamme, Wachsein, Leben, Schlaf und Tod stehen wie Metaphern für Mohn, ebenso Lust und Grauen, Rausch und Trunkenheit: der Mohn – sprich Opium – wird zum Narkotikum für den, der den 11. Oktober 1944 erlebt und überlebt hat. Gemeint ist nicht wirklich die Droge, gemeint ist der Anblick der feuerroten Feldblume im Korn. Sie entführt den Dichter in seine Traumwelt.

Auch in diesem Gedicht hat Alf seine eigene Befindlichkeit gebannt und dem unbe-fangenen Leser ein einmaliges Mohn-Gedicht geschenkt.

Wenn Alf über seine Lyrik sprach, sprach er von Urwelt, von Urworten und von Sphärenmusik. Diese Urwelt ist voller Symbolik. Das Lied selbst hat Symbol- und Heilkraft zugleich. In dieser Welt leben die Gottheiten der alten Griechen und lehren uns die Schönheiten des Lebens, lehren uns Wachsen und Reifen, Aufsteigen in die Gefilde der Götter, Teilhaben an der unerhörten Herrlichkeit auf höhern Bahnen, wie es in dem Gedicht Musik (in „Stimme des Jüngers“, S. 25) heißt, sie lehren uns aber auch Trauer und Entsagung. 

Alf hat keine Gelegenheit versäumt, die Schönheiten der uns umgebenden Natur zu besingen, obwohl er den modernen Menschen in seiner Unvernunft, seiner Ich-Bezogenheit und seiner Brutalität der Kreatur gegenüber für fähig hielt, diese Schönheit gedankenlos dem Untergang preiszugeben. Vielleicht hat er sie gerade deshalb beschworen. Vielleicht fehlt gerade deshalb das Hässliche, Widerwärtige in seiner Lyrik.

Viele seiner  Gedichte besingen Erscheinungen der Natur, singen von Liebe und  Freundschaft, von Wein, Gesang und Geselligkeit. Sie stehen im Zeichen von Dionysos und Eros. Wenn Alf von Gottheit spricht, denkt er an die griechischen Götter. Häufig nennt er sie beim Namen, wie Pan schläft oder An Eros. 

Das Schöne z.B. entgleitet der Hand der Gottheit. Der Dichter nur  besitzt die Gabe, es aufzunehmen und uns allen sichtbar zu machen. Der Dichter Hafis, wie Alf ihn in seinem Gedicht besingt („Sonnenfeste – Sonnengäste, S. 22), braucht die richtige Stimmung, um ins Paradies des Schönen einzudringen und sich zu nehmen, was der Gottheit Hand entgleitet. Hier ist es der Wein, der ihm die Seele öffnet, die Trunkenheit.

Später heißen die Schlüsselworte, die den Weg in dieses Paradies bereiten, Reife und Entsagung. Daraus spricht Alfs Lebenserfahrung, an die er denn auch konsequent seine Lebensführung angepasst hat. Nur wer entsagt, wird die Welt der Dichtung und Musik erfahren. Das gilt vor allem für den Künstler, den schöpferisch tätigen Menschen.

In Gültiges Wort („Stimme des Jüngers“, S. 21) beschreibt Alf den dichterischen Vorgang und vergleicht das Gedicht mit der reifen Frucht, die plötzlich vom Baum fällt. Der Dichter ist nur das Medium.

Oft hat Alf berichtet, wie seine Gedichte entstehen. Sie seien plötzlich einfach da. Er brauche sie nur aufzuschreiben. Er müsse nur richtig in sich hineinhören. Gelinge ihm das nicht auf Anhieb, missrate ihm dieser oder jener Vers, so merke er das sofort, könne den Fehler aber nicht sogleich beheben, auch durch größte Anstrengung nicht. Manchmal dauere es Jahre, bis er den Fehler korrigieren könne. Der richtige Vers tauche dann vor seinem geistigen Auge auf und er müsse sich hinsetzen und ihn aufschreiben. 

Ähnlich erging es ihm wohl auch beim Komponieren. In seinem Gedicht Botschaft („Phönix“, S.44) hast er diesen Vorgang anschaulich dargestellt. Dort spricht er von geheimen Liedgedanken, die in der Atmosphäre schweben, bis sie der Schläfer – der Komponist – im Traum erlebt

Alfs gedichtete Welt bleibt eine heile Welt, eine Welt, die durch keine Sinnkrise erschüttert wird. Umweltvernichtung, Unmenschlichkeit und Grausamkeit, Krieg und äußere Not, Vermassung, die großen Themen unserer Zeit,  sind nicht Alfs lyrische Themen! Gedichte wie Apokalypse, Die Gegenspieler oder Das Ende bleiben vereinzelte und vergebliche Versuche, die Gegenwart dichterisch zu erfassen. 

Aus ihnen spricht nicht der Dichter Alf, sondern der Mensch Alf, der mit der ihn umgebenden Welt nicht zurechtkam, der mit ihr haderte und gern mit ihr ins Gericht ging. In Apokalypse (in „Stimme des Jüngers“, S. 17) spricht er von der Ohnmacht des Dichters angesichts solcher Zerstörungskräfte:

Doch kann man solchen Frevel nicht besingen:

Hier dröhnt die Donnerstimme des Propheten

Von Tod, von Endzeit und den letzten Dingen.

Diesen Worten fehlt der Atem der Gottheit. Der Donner des Propheten klingt wie ein Theaterdonner. Die Götter stehen hilflos abseits und lassen den Dichter allein.

Alfs eigentliche Lyrik ist frei von Weltuntergangs- und Weltende-Stimmung. Sie ist die Weltinnensicht der Außenwelt, wie Alf sie sich erträumt hat.

Dichter und Mensch Alf sind eins, scheinen dennoch meilenweit voneinander entfernt. Sie vereinigen in einer Person zwei sich eigentlich ausschließende Welten. 

Wäre es ihm gelungen, in seinem dichterischen Werk beide Welten zu gestalten, auch die uns bewegenden Themen im lyrischen Wort zu bewältigen und zu bändigen, wäre er vielleicht einer der großen Lyriker unserer Zeit geworden. Nicht die Kraft des Wortes und der Form fehlten ihm, vielmehr der Wille und das Engagement, sich mit seiner Zeit schöpferisch auseinanderzusetzen. Offensichtlich fand er sie einer solchen Auseinandersetzung auch nicht würdig.

So bleibt Alfs künstlerische Hinterlassenschaft epigonenhaft einer fernen Zeit verhaftet, viel zu schön für unsere unerbittliche Gegenwart. Und wir sind aufgerufen, dieses Werk lebendig zu erhalten.

Zum Schluss möchte ich Alf noch einmal zu Wort kommen lassen:

Mein Wort

Du drangst herauf aus Dunkelheit,

Du schreitest nackt und ungefeit

In unberührtem Glanze

Nach einer fernen Melodie -

Weiß nicht, wer dir den Schwung verlieh -

Zum Tanze.

Du drangst herauf, du schreitest fort

Mit schwebender Gelassenheit

Durch diese Zeit

Woher, mein Wort, wohin mein Wort?

Ich hoffe, dass mein Vortrag Euch dazu anregen wird, über eine Antwort auf diese Frage nachzudenken und möglicherweise auch eine zu finden. Nun sollten wir aber endlich wieder singen und Alfs schönstes Vermächtnis zum Klingen bringen: seine Lieder.
(Von Karl-Heinz Debusmann zur Veröffentlichung am 2. 1. 012 zugesandt)
